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kreis, auf korinthischen Säulen ruhend, zwischen welchen Nischen
mit Engelstatuen angebracht sind. In den Zwickeln dagegen
schweben victorienartige Engel, während der Fries mit Lorbeer¬
zweigen und Stierschädeln decorirt ist. Den oberen Äbschluss
bildet eine Aedicula, von korinthischen Säulen und classischem
Giebel eingefasst, darin eine Madonnenstatue, zu beiden Seiten
knieende Engel. Auf den Ecken kleinere Nischen mit Heiligen¬
bildern, noch ganz in gothischem Sinn, aber in Renaissanceformen
mit Baldachinen gekrönt. Dieses nochmalige Auftauchen eines
mittelalterlichen Motivs ist um so bemerkenswerther, da das
Portal die Jahrzahl 1608 trägt.

Ungleich seltener sind die Beispiele einer durchgreifenden
Ausbildung des Innern in den Formen dieses Mischstyles. Eins
der merkwürdigsten ist aber die kleine Kirche von Tillieres,
die zwischen 1543 und 1546 (denn beide Daten findet man an
dem Monument) ausgeführt wurde. 1 Es handelt sich um das
interessante Gewölbe des Chores, der polygon geschlossen und
mit gothischen Spitzbogengewölben bedeckt ist. Die Rippen zeigen
an den breiten Flächen elegante Renaissanceornamente, und die
freischwebenden Schlusssteine sind in höchster Pracht mit Pilaster-
chen und Nischen, Masken und Arabesken, kleinen Figuren, bunt
gemischt mit Voluten, Akanthusblättern und selbst noch einzel¬
nem gothischem Laubwerk, geschmückt. Den vollen Charakter
einer schon üppig ausschweifenden Renaissance tragen die luxu¬
riösen Steinreliefs, mit welchen sämmtliche Gewölbkappen in
ganzer Ausdehnung bedeckt sind. Nackte Figuren in allen Ver¬
kürzungen und Bewegungen spielen dabei eine Hauptrolle. Bald
sind es Genien, bald Fabelwesen mit weiblichem Oberleib, bald
grosse Masken oder Flügelwesen verschiedener Art, die mit einem
schweren, vielfach aufgerollten Cartouchenwerk sowie mit Blumen¬
ranken und Emblemen verschiedener Art ein buntes Quodlibet
bilden. Dieser Styl ist nicht bloss'unkirchlich im höchsten Grade,
sondern ■— was schlimmer — unkünstlerisch. Es ist die wider¬
lich ins Kraut geschossene Decoration der Schule von Fontaine-
bleau, die hier ihre Früchte trägt, und die nicht mehr in feinem
sinnigem Spiel die Flächen gliedern, sondern in breitspuriger
Selbstverherrlichung Aller Augen auf sich lenken will;,

§.94. ' . \hi. .

Kirchen zu Paris.

Die Stadt Paris hat im Bündniss mit der Sorbonne während
des XVI Jahrhunderts in allen Geisteskämpfen, namentlich in

1 Aufn. bei Rouyer et Darcel II, 1—G.
Kuglcr, Gesch. d. Bnukunst. IV.; Frankreich. 20



306 II. Buch. Renaissance in Frankreich.

denen des religiösen Gebiets eine energische Rückschrittsrolle
gespielt, die sich auch in ihren künstlerischen Unternehmungen
ausdrückt. Von den zahlreichen und ansehnlichen, noch völlig
dem gothischen Styl angehörenden Kirchen, welche sie in dieser
Epoche ausführte, war schon im §. 9 die Rede. Indessen hatte
die Baulust Franz I doch so viel Einfluss, dass auch hier unter
seiner Regierung einige Kirchen entstanden, die den Stempel
der neuen Zeit in hervorragender Weise an sich tragen. Zu
diesen gehört zunächst St. Etienne du Mont. 1 Neben der
alten Abtei von St. Genevieve hatte sich seit dem XIII Jahr¬
hundert eine Pfarrkirche erhoben, die am Ende des XV Jahr¬
hunderts bei der stark angewachsenen Volkszahl einen Erweite¬
rungsbau dringend bedurfte. Aber erst 1517 kam man dazu
den Bau zu beginnen, und 1537 war nur der Chor vollendet.
Im folgenden Jahr kam das südliche Seitenschiff mit den Kapellen
zum Abschluss, 1541 konnten die Altäre geweiht werden, aber
noch 1563 blieb die Bauunternehmung im Gang, und die Facjade
wurde erst 1610 begonnen.

Die Kirche bietet im Innern ein wunderliches Compromiss
zwischen der Gothik und der Renaissance, doch so dass letztere
nur an den Brüstungen der Galerieen, den Eierstäben der Pfeiler-
kapitäle und ähnlichen untergeordneten Details zur Erscheinung
kommt. In Anlage und Construktion noch völlig gothisch zeigt
sie einen polygonen Chor mit Umgang und Kapellenkranz, ein
hohes Mittelschiff mit übermässig hohen Seitenschiffen und nie¬
drigen Kapellen. Der Eindruck ist nichts weniger als erfreulich,
da das Missverhältniss-der Höhenentwicklung unbefriedigend wirkt.
Die Rundpfeiler werden im Chor durch spitzbogige gothisch ge¬
gliederte Arkaden verbunden, die gleich den breiten Gewölbrippen
ohne Kapital sich aus dem Schaft entwickeln. Im Schiff kommt
die fortgeschrittene Renaissance in architravirten Rundbögen zum
Ausdruck, die aber dem'Höhencharakter des Baues noch unan¬
genehmer widersprechen. Eine merkwürdige Anordnung ist die
Anlage eines Umgangs, der als Galerie in der halben Höhe des
Mittelschiffs die Pfeiler verbindet und sich an der Rückseite um
dieselben hinzieht, eine-Communikation ,um den ganzen Bau ge¬
während. Die gothischen Sterngewölbe sind sämmtlich mit herab¬
hängenden Schlusssteinen versehen, die höchst elegant in durch¬
brochener Arbeit wieder das beliebte Prachtstück der ganzen
Anlage bilden. Schwerfällig und breit dagegen'sind die Fenster,

-mit unschönem Maasswerk, die oberen spitzbogig, die unteren
rundbogig geschlossen. Hässlich ist auch der Lettner mit seinen
flachen Bögen und der durchbrochenen Wendeltreppe. Ein ele¬
gantes Decorationsstück dagegen die Portale zu den Chorum-

1 Aufn. in Gailhabaud, IV.
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gängen im Renaissancegeschmack. Mit einem'Wort: es ist die
handwerksmässig gewordene Gothik, die sich ungeschickt genug
mit einzelnen antiken Schmucktheilen herauszuputzen sucht.

Anders verhält es sich mit der seit 1610 hinzugefügten
Facade (Fig. 88). Sie schliesst sich in ihrer steil aufragenden
Gesammtform dem Bau des Schiffes an, sucht aber die Elemente
der Antike zur Gliederung und Decoration zu verwenden. Diess
ist hier noch nicht zu einer völlig schulmässigen Durchführung

vorgedrungen, doch kann man
das interessante Werk als bahn¬
brechenden Vorläufer für die
bald nachher auftretenden streng
antikisirenden Facaden betrach¬
ten. Bezeichnend ist, dass die
langen Fenster nach mittelalter¬
licher Sitte beibehalten sind, ja
dass selbst das Radfenster noch
Aufnahme gefunden hat. Der
Mittelbau mit seinen eleganten
korinthischen Säulen nach der
» französischen Ordnung « de
l'Orme's, und dem reich ge¬
schmückten Giebel, darüber als
oberer Abschluss der zVeite ge¬
bogene Giebel, in allen Theilen
mit geschmackvoller Ornamentik
ausgestattet, ist ein Beweis, mit
welcher Anstrengung man die
antiken Systeme den Kirchen-
i'a§aden anzupassen suchte.

Von ungleich höherem Werth
ist die schöne und grosse Kirche
St. Eustache, die reichste
und grösste Pfarrkirche auf
dem rechten Seineufer. 1 Sie
wurde seit 1532 unter Leitung
eines Meisters David völlig neu

erbaut, und zwar begann man mit dem Schiff zuerst. Die Bau¬
führung schritt langsam vor, und der Chor wurde erst 1624, das
Ganze noch etwas später vollendet.

Auch hier begegnen wir einer streng mittelalterlichen An¬
lage, die mit seltner Consequenz in so später Zeit festgehalten
und zu schöner Harmonie durchgeführt worden ist. Das Innere
zeigt bedeutende Verhältnisse und jene Neigung zum Ueberschlan-

Paris. St. Eustache
nach Photogr.)

(Baldinger

1 Vgl. V. Calliat, l'eglise St. Eustache ä Paris. Fol. Paris.
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ken, die in der spätgothischen Kunst Frankreichs noch einmal
mächtig ausbricht. Das Mittelschiff erhebt sich wenig über die
vier hohen Seitenschiffe, hat aber doch unter seinen Fenstern ein
vollständiges Triforium. Niedrige Kapellen umgeben die Abseiten
und setzen sich mit diesen als Umgänge um den hohen Chor
fort. Der Eindruck des Innern ist ein überaus lichter, freier
und wohlthuender. Alle Formenausbildung vollzieht sich im
Rundbogen und im feinsten Renaissancestyl, alle construktiven
Gedanken gehören sammt der Anlage und Eintheilung des Planes
dem gothischen System. So zeigen namentlich die Pfeiler mittel¬
alterliche, aber sehr breit gezogene Profilirungen, die mit reichen
Renaissanceformen decorirt sind.

Am Aeusseren (Fig. 89) sind die Strebepfeiler und Bögen, die
Gesimse und die Fenster, die Giebel der Kreuzschiffe mit ihren
Portalen völlig in Renaissanceformen übersetzt; aber es fehlt
jene' geistreich freie Behandlung von St. Pierre zu Caen, und
statt ihrer tritt ein etwas barocker Classicismus ein, der am
entschiedensten an den Strebebögen und den Fenstern Schiffbruch
leidet. Eine schöne und wirkungsvolle Composition in reich
decorativer Frührenaissance war dagegen die Hauptfacade mit
ihren drei Portalen, die später, noch unvollendet-, abgerissen und
durch die Architekten Mansard de Jouy und Moreau mit dem
stümperhaften, zum übrigen Bau gar nicht passenden "Werk ver¬
tauscht wurde, welches man jetzt sieht.

- §.95.

Kirchen zu Troyes.
Ein verheerender-Brand, welcher im Jahr 1524 die Stadt

Troyes betraf und ganze Stadtviertel sammt sieben Kirchen zer¬
störte, gab Veranlassung zu Neubauten aller Art, die in um¬
fassender Weise auch den kirchlichen Monumenten zu Gute kamen.
Troyes, noch immer eine der' anziehendsten und alterthümlichsten
Städte Frankreichs, bietet daher eine Reihe von kirchlichen Denk¬
malen, in welchen die Mischung des gothischen Styls mit der
Renaissance mannigfach zum Ausdruck kommt. Meist in engen
winkligen Strassen der dicht bevölkerten Stadt gelegen, sind
diese Gebäude von mässigem Umfang und zeigen in ihrem Grund-
riss interessante Versuche, dem kirchlichen Bedürfniss gerecht zu
werden, im Kampf mit äusserst beschränkenden Raumbedingungen.
So sind z. B. mehrfach die Chöre geradlinig geschlossen, üm die
ganze von den anstossenden Strassen gestattete Breite auszu¬
nutzen, aber im Innern schliesst gleichwohl das Mittelschiff poly-
gon, und die Seitenschiffe sammt ihren Kapellen, wo letztere
vorhanden, suchen durch künstliche Gewölbeanlagen den recht¬
winkligen Abschluss mit dem innern Polygon zu vermitteln.
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